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Die ersten Forschungen Theodor Hanfs in den frühen 60er Jahren an der kurz zuvor ge-
gründeten „Arbeitsstelle für Kulturwissenschaftliche Forschung“, dem späteren Arnold-
Bergstraesser-Institut in Freiburg galten dem Erziehungswesen Ruandas und des Liba-
non. Dabei stieß er auf die Bedeutung des Bildungssystems für gesellschaftliche Span-
nungen. Die Thematik der Konflikte in kulturell und religiös pluralen Gesellschaften 
ließ Theodor Hanf in den nächsten 45 Jahren seines wissenschaftlichen Arbeitens nicht 
mehr los. Was bedeutet unterschiedliche kulturelle, sprachliche und religiöse Identität 
für das soziale und politische Zusammenleben der Menschen, welche Konflikte können 
sich daraus ergeben und wie kann ihre Regelung im Konsens erreicht werden? Dabei 
hat er in der Tradition Max Webers Soziologie nicht nur im engeren Sinne, sondern po-
litikwissenschaftlich, wirtschafts- und ideengeschichtlich verstanden. Er hat damit auch 
gegenüber den lange Zeit von der Mehrheit der Sozialwissenschaftler zugunsten sozio-
ökonomischen Fragestellungen vernachlässigten soziokulturelle Bindungen wieder zu 
ihrem Recht verholfen, ohne in das andere Extrem, einer nur kulturalistischen Frage-
stellung, zu verfallen1. Seinen synoptischen Ansatz stützte ein anderes herausragendes 
Merkmal seines Forschens. Was er auch immer untersucht und analysiert, er ist in erster 

                                                 
1  Seine Forschungsrichtung lässt sich am besten mit seinen eigenen Worten wiedergeben: „Socio-

economic status was and is a favorite subject in the social sciences: it classifies people by wealth, 
prestige and power, and it studies how people become aware of common interests, how they seek to 
promote these interests by banding together and organizing political power to implement them, and 
keeping a running balance of their successes and failures. Until recently, only a minority in the 
scientific community considered the question of an analogous sociocultural status, whether it was 
worthwhile classifying individuals by origin, language, and religion, and whether and to what extent 
these people were aware of common cultural interests and organized themselves to promote them. The 
question of whether and to what extent not only economic but also cultural distinctions, privileges and 
discrimination might be responsible for the emergence of interest groups was treated virtually as eso-
teric. The recent interest in the political significance of groups that define themselves in terms of origin, 
language, or religion is not a result of ivory tower coffee-breaks. Historical events – from the Islamic 
Revolution in Iran to the collapse of the communist-ruled multicommunal states – have catapulted 
ethnic topics into news headlines, cabinet meetings und academic congresses. Various social scientists 
have already suggested a radical change in the theoretical superstructure: not economistic models, but 
culturalistic reading of history and present-day society. One lesson of recent history is that the 
predictive powers of economistic paradigms are deficient. It would be advisable to consider whether 
the wholesale adoption of culturalistic paradigms might not repeat this mistake. Although it has been 
shown that economistic factors alone do not determine the behavior of individuals and groups, this 
does not imply that the reverse is true, namely that, in the final analysis, behavior is rooted in ‘cultural 
identity’, how ever this may be defined. If first things are to come first, then one has to start with the 
questions of how individuals and groups establish their "identity", why they opt for a particular 
identity, and, above all, in which historical und social circumstances they articulate und aggregate their 
interests in concepts of origins, language, or religion“ (Articles: The Sacred Marker 1994 S.9). 
Die Referenzen auf die Schriften von Theodor Hanf verweisen auf die chronologisch und nach Publi-
kationsart geordnete Bibliographie am Schluss des Bandes. 
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Linie Empiriker und Komparatist. Aus diesem Grund trägt dieser ihm gewidmete Band 
den Titel: Kulturen und Konflikte im Vergleich / Comparing Cultures and Conflicts. 

Über 70 Kollegen, Mitstreiter, Freunde und Schüler aus aller Welt haben sich für 
diesen Band zusammengefunden, um ihn zu seinem 70. Geburtstag zu ehren; eine sym-
bolische Zahl, die zeigt, welche weltweite Anerkennung sich Theodor Hanf erworben 
hat. Sie wollen ihm nicht nur für sein wissenschaftliches Engagement danken, sondern 
sie gehen – angeregt durch die vielen fruchtbaren persönlichen Begegnungen und die 
Lektüre seiner Schriften – aus ihrer Sicht und aus ihren Erfahrungen der Fragestellung 
nach, wie es sich mit der Prägekraft von Kulturen verhält, warum kulturell geprägte 
Konflikte entstehen, wie trotz unterschiedlicher Wertevorstellungen unterschiedliche 
Identitätsgruppen in Staat und Gesellschaft zusammen leben und arbeiten können, was 
das Bildungswesen für vertikale Konflikte bedeutet. So einfach die Fragen klingen, die 
sich Theodor Hanf in seinem Forscherleben stellt, so schwierig sind sie zu beantworten. 
Die Beiträge dieses Bandes stehen exemplarisch für die vielen Facetten der Beantwor-
tung.  

Es ist eine für die Menschen in aller Welt schmerzhafte Erfahrung, dass im Übergang 
vom 20. zum 21. Jahrhundert die am tiefsten reichenden und auch mörderischsten Kon-
flikte aus dem Kampf zwischen Gemeinschaften verschiedener kultureller, ethnischer 
und religiöser Identität entstehen. Die Frage nach den Gründen findet sehr unterschied-
liche Antworten, schon deshalb, weil nicht eindeutig zu beantworten ist, was Identität 
ausmacht und bedeutet. Wir vermuten zwar, dass sie mit der Sozialisierung in der Ge-
meinschaft, mit Verhaltensweisen und Traditionen, mit religiösen Überzeugungen, mit 
Geschichts- und Weltbildern, mit Erziehung, mit wirtschaftlichen Bedingungen und In-
teressen, mit Machtstreben von Eliten, mit Instrumentalisierungen und Ideologisierun-
gen, mit geschichtlichen Ereignissen zusammenhängt. Es liegt nahe, sie mit geistes-ge-
schichtlichen, psychologischen oder genetischen Erklärungen, mit Deduktionen und De-
finitionen, mit Systembildungen und strukturalistischen Deutungen zu erklären. Theo-
dor Hanf ist bewusst von Anfang an bei der Suche nach einer Antwort einen anderen 
Weg gegangen, nämlich durch langfristige empirische Erhebungen und durch weit ge-
spannte Vergleiche der Essenz der ethnischen, kulturellen oder religiösen Identität 
nachzuspüren. Es gibt vermutlich weltweit keinen anderen Sozialwissenschaftler, der 
nicht weniger als 20 Jahre, die Hälfte seiner wissenschaftlichen Arbeitsjahre, vor Ort in 
Afrika und Asien mit empirischen Erhebungen und tausenden von Gesprächen und Be-
gegnungen verbrachte, um kulturelle Konflikte besser zu verstehen und miteinander 
vergleichen zu können.  

Theodor Hanfs Forschungen galten vor allem den besonders konfliktträchtigen Ge-
sellschaften im Nahen Osten, in Indonesien, Georgien, in der Demokratischen Republik 
Kongo (DRC), in Ruanda und Südafrika. Seine Untersuchungen erstreckten sich über 
viele Jahre und schließen folglich die Zeitdimension, die bei anderen Konfliktanalysen 
zumeist fehlt, ein. Seine Analysen stehen damit auf einer außerordentlich breiten, empi-
risch erhärteten Grundlage. Dazu kommen die Erkenntnisse von zahlreichen, der Kon-
fliktlösung gewidmeten Treffen, in denen Hanf vielen der maßgeblichen Entschei-
dungsträger auch persönlich begegnete2, sowie die Zusammenarbeit mit führenden Sozi-
alwissenschaftlern der betreffenden Länder. Er beschränkte seine Untersuchungen aber 
nicht auf die Empirie, sondern untersuchte in einigen Fällen auch ausführlich den histo-

 
2  siehe dazu den Beitrag von Weiland  
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rischen Hintergrund3. Die Fruchtbarkeit seines methodischen Vorgehens zeigt sich in 
seiner bedeutenden Arbeit über den libanesischen Konflikt 1975 – 19904. Die Beschrei-
bungen der konstitutiven Merkmale von Staat und Gesellschaft des krisengeschüttelten 
kleinen Landes und des Verlaufs des Bürgerkriegs werden erweitert um die Befragun-
gen der maßgeblichen Politiker und eines Samples erwerbstätiger Libanesen. Analyti-
sche Darstellung des Verlaufs und Befragungen führen zu einer beeindruckenden Syn-
opse. Dabei fällt auf, wie zurückhaltend Hanf mit allgemeinen Aussagen ist. Desto zu-
verlässiger und aussagekräftiger sind seine mit einer in jeder Hinsicht gesättigten Me-
thodik gewonnen Schlussfolgerungen. 

Theodor Hanf gehörte bereits 1959 zur „Forschungsgruppe Entwicklungsländer“ um 
Arnold Bergstraesser, und er leitete viele Jahre zusammen mit Dieter Oberndörfer das 
Arnold-Bergstraesser-Institut. Er steht aber nicht nur organisatorisch in der Nachfolge 
dessen Gründers, des Politikwissenschaftlers und Soziologen Arnold Bergstraesser, 
sondern auch inhaltlich und zwar in doppelter Hinsicht. Im Sinne Arnold Bergstraesser 
ist er ein praktischer Politikwissenschaftler, der die erarbeiteten Forschungsergebnisse 
auch in konkrete politische Handlungsanweisungen umzusetzen und Entscheidungspro-
zesse spürbar zu beeinflussen sucht. Herausragend und einflussreich war dafür sein En-
gagement bei der Transformation in Südafrika5. Methodisch hat er das sehr allgemeine 
theoretische Konzept Arnold Bergstraessers der synoptischen Analyse von Ländern und 
ihren Kulturen aufgegriffen und wesentlich vertieft6.  

Der zeitlich erste Schwerpunkt der Forschungen von Hanf lag zunächst, entspre-
chend seiner Aufgabe als Forschungsprofessor für Soziologie am Deutschen Institut für 
Internationale Pädagogische Forschung in Frankfurt am Main, auf dem Erziehungswe-
sen in Entwicklungsländern. Bereits als Student war er an Forschungsvorhaben der Bil-
dungsplanung und der Bedeutung des Erziehungswesens in Afrika und Asien beteiligt. 
Seine 1969 veröffentlichte Dissertation galt dem Erziehungswesen im Libanon. Seit 
damals hat er zu diesem Thema nicht weniger als 30 Arbeiten verfasst. Schon 1975 ver-
öffentlichte er zusammen mit Kollegen einen Artikel mit dem Titel „Education: An Ob-
stacle to Development“7. Gestützt auf seine Erfahrungen der ersten beiden Jahrzehnte 
führte er dieses Thema 1980 weiter aus8: Das Erziehungswesen in vielen Ländern Afri-
kas und Asiens sei für die Entwicklung dieser Länder eher ein Hindernis. Die für not-
wendig gehaltenen Reformen fanden nicht statt, weil die privilegierten wirtschaftlich 
und politisch führenden Schichten darin eine Gefährdung ihrer Privilegien sahen. Dort, 
wo sie dem Druck aus der Bevölkerung nach besseren Bildungschancen nachgeben 
mussten, haben sie sich Ersatz- oder Minimallösungen gesucht. Die Folge waren ineffi-
ziente und zum Teil kostenträchtige Erziehungssysteme, die zur Entwicklung wenig 

 
3  so in Südafrika, Libanon, Ruanda 
4   Monographs: Koexistenz im Krieg 1990 
5  Dazu die Beiträge von Van Zyl Slabbert, Weiland und Bley.  
6  Zum synoptischen Konzept und zu Aufgaben und Verfahren der kulturwissenschaftlichen Gegenwarts-

forschung vgl. Bergstraesser, Arnold: Weltpolitik als Wissenschaft. Hrsg. von Dieter Oberndörfer Köln 
(Westdeutscher Verlag) 1965, S. 23–101. Bergstraesser seinerseits steht, wenn auch nicht methodisch, 
so doch mit seinen Fragestellungen in der Tradition der Heidelberger Soziologie der Kultur, Religion 
und Vergemeinschaftung (Max und Alfred Weber, Eberhard Gothein, Karl Mannheim und Norbert 
Elias). Zu Max Webers konstruktivistischer Theorie von Ethnie und Nation, die durch die empirischen 
Forschungen von Hanf bestätigt wird, siehe meinen Beitrag in diesem Band.  

7  Articles: Education – An Obstacle to Development? 1975 
8   Articles: Die Schule der Staatsoligarchie 1990  
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oder nichts beitrugen, aber die Privilegien der Oberschicht erhielten. Eine quantitative 
Ausweitung des Erziehungswesens ohne gleichzeitig durchgreifende Reformen, so 
Hanf, führe weder zum sozialen Ausgleich noch zu einer erhöhten wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit. Seine seit dieser Zwischenbilanz durchgeführten Studien zeigen, 
dass die damaligen Warnungen kaum ein Echo in der Politik fanden. Daran hat sich 
auch in den zweieinhalb Jahrzehnten danach wenig geändert hat. Seine Empfehlungen 
für eine bessere und besser angepasste Primar-, Sekundar- und Hochschulerziehung 
verhallten weitgehend9. Dieser Befund ist heute von besonderem Gewicht, da entspre-
chend den Millennium Development Goals die Grunderziehung künftig einen Schwer-
punkt der internationalen Entwicklungszusammenarbeit bilden soll. 

Bereits in seinen ersten Studien stellte Hanf fest, dass die Entstehung und die Besitz-
standserhaltung der postkolonialen Oligarchien wesentlich auf die Struktur des Bil-
dungswesens zurückzuführen ist. Ein ungleichgewichtiges Bildungswesen kann die Ur-
sache für wachsende soziale und ethnische Spannungen sein und die politische Ko-
existenz der verschiedenen Bevölkerungsgruppen gefährden. Selbst dort, wo es histo-
risch benachteiligten Gemeinschaften, wie etwa den Schiiten im Libanon, gelingt, den 
Bildungsrückstand zu vermindern, kann die frühere Benachteiligung immer noch ein für 
das Verhältnis ethnischer und religiöser Gemeinschaften fatales Minderwertigkeitsge-
fühl perpetuieren. Die Bedeutung eines einigermaßen gleiche Chancen für das spätere 
Arbeitsleben eröffnenden Bildungswesens ist daher nicht nur ein entwicklungsökono-
misches Problem, sondern hat eine nicht zu unterschätzende Bedeutung für die politi-
sche Stabilität und die politische Orientierung der nachwachsenden Generationen10.  

Die in den früheren Arbeiten festgestellte große Bedeutung des Erziehungswesens 
für eine freiheitliche und friedliche politische Ordnung hat Theodor Hanf veranlasst, die 
Forschungen des UNESCO-Centre des Sciences de l'Homme in Byblos, Libanon, des-
sen Leitung er nach seiner Emeritierung in Frankfurt übernahm, darauf zu konzentrie-
ren, empirisch zu untersuchen, welche Wechselwirkungen zwischen den jeweiligen 
Kulturen und der Demokratie als universaler Herrschaftsordnung bestehen. Er vertritt 
die Ansicht, dass empirische Befragungen „gewöhnlicher“ Leute aus verschiedenen 
Kulturen oder Religionen aussagekräftiger bezüglich der Möglichkeiten der Demokratie 
sind, als die vielen definitorischen, normativen und deduktiven Untersuchungen der 
letzten Jahrzehnte. Die Auswertung der vorliegenden Forschungen zeigen, dass jede es-
sentialistische Erklärung von Kultur und Religion in Bezug auf die Demokratie nicht 
haltbar ist, die einzig belastbare Beziehung ergibt sich zwischen Erziehung und Demo-
kratie, wobei diese Verbindung nicht vom Inhalt des Bildungswesens abhängt, sondern 
von den davon erwarteten besseren Lebenschancen11. 

Theodor Hanf ist überzeugt davon, dass verantwortliche Politiker mit dem richtigen 
Konzept auch in Ländern nichtwestlicher Kultur eine demokratische Transformation zu-
stande bringen können. Mangelnde wirtschaftliche Entwicklung, Religion und auch 

 
9  Wie die Studie zum ruandischen Erziehungswesen (Monographs: Education et Développement au 

Rwanda 1974), die nach dem Erscheinen von der Regierung verboten wurde. Mehr Erfolg hatten die 
Empfehlungen des Verfassers an deutsche Entwicklungsorganisationen, wie Misereor, Deutscher 
Volkshochschulverband, aber ihre Wirkung blieb begrenzt. Dazu Articels: Erwachsenenbildung in Fünf 
Kontinenten 1979; Research: Education and Development in Indonesia 1987; Bildungshilfe für 
Pakistans Christen 1987.  

10  Siehe zu den Ergebnissen der Befragung in Südafrika den Beitrag von Møller 
11  Unveröffentlichtes Manuskript: Some Notes on Culture and Democracy. Beirut December 2005  
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Multiethnizität sind keine unüberwindbaren Hindernisse für eine Verfassungsordnung, 
die normativ in Bezug auf die Menschen- und Bürgerrechte, Rechtstaat, Gewaltmono-
pol des Staates, Machtkontrolle und friedlichen Regierungswechsel durch Wahlen als 
überlegen ist. Falls in einer Gesellschaft ein gewisser Bildungsstand erreicht wird, 
könne nichtdemokratische Herrschaft nur selten überleben. Demokratie werde mit 
wachsendem Bildungsstand von der Bevölkerung, wie die Umfragen zeigen, als das po-
litische System angesehen, das relativ die besten Chancen biete.  

Ende der 70er Jahre wurde Theodor Hanf von der Wissenschaftlichen Kommission 
der deutschen Sektion von Justitia et Pax gebeten, die Leitung einer Forschungsgruppe 
zu übernehmen, die die Möglichkeiten eines friedlichen Wandels in der Republik Süd-
afrika untersuchen sollte12. Hanf ging davon aus, dass es wenig wahrscheinlich sei, dass 
in einer multiethnischen Gesellschaft Macht auf Dauer ohne den Konsens der Mehrheit 
ausgeübt werden könne. Je länger Macht ohne Konsens zum Vorteil einer herrschenden 
Gruppe ausgeübt werde, desto wahrscheinlicher werde ein gewaltsamer Machtwechsel. 
Zwar seien in der Geschichte die Fälle, in denen privilegierte Minderheiten starrsinnig 
an ihren Privilegien festhielten und bei deren Verteidigung zugrunde gingen, häufiger 
als die, in denen sich die Einsicht durchsetzte, es sei besser vieles zu opfern, als alles zu 
verlieren. Die Forschungsgruppe machte es sich zur Aufgabe, die Einstellung der wei-
ßen und schwarzen Bevölkerung zu den Möglichkeiten einer einvernehmlichen Lösung 
empirisch zu erfragen. Wenn auch die Überwindung des Apartheidsystems von der 
schwer vorhersehbaren Willensbildung bei der weißen Elite und vor allem von außen-
politischen Faktoren abhänge, gäbe die Ermittlung der Bevölkerungsmeinung Hinweise 
darauf, welche Lösung überhaupt denkbar sei13. Die Untersuchung wies nach, dass das 
eigentliche Hindernis für den Systemwechsel weder die Veränderung der wirtschaftli-
chen Privilegien, noch die unterschiedliche Gruppenidentität war, sondern die Macht-
frage. Deshalb bot sich als Kompromiss ein konkordanzdemokratisches System nach 
dem Vorbild der Schweiz, Belgiens oder der Niederlande an. Die Befragung zeigte zum 
ersten Mal, dass entgegen allen Erwartungen eine Kompromisslösung möglich war14.  

Liest man die Studie im Abstand von mehr als 25 Jahren, so beeindruckt immer noch 
die Klarheit und Überzeugungskraft der empirisch unterfütterten Argumentation. Das 
baldige Ende des Apartheidregimes galt damals allgemein als unwahrscheinlich. Diese 
Einschätzung teilte auch die Studie. Wenn sie in dieser Hinsicht auch irrte, so bleibt sie 
doch als Analyse des Höhepunkts der Apartheid ein historisches Dokument. Die empiri-
schen Erhebungen, die ersten dieser Art in Südafrika, sind bis heute eine wichtige Refe-
renz für die Entwicklung der Meinung der breiten Bevölkerung. Auch war die Pro-
gnose, dass das Verhalten der weißen Eliten der Schlüssel für die Reformen sei, richtig. 
Ohne Zweifel hat diese Studie ein Stück weit diesen Prozess gefördert15 und dazu beige-
tragen, dass, wenn auch letztlich die konkordanzdemokratische Konzeption nicht zum 
Zuge kam, für die Übergangsperiode Elemente der Machtteilung vereinbart werden 
konnten. Daraus hat sich inzwischen ein vielfältiges Machtgleichgewicht ergeben, das 
die Ängste der weißen Minderheit mindert. Hanf und seine Mitarbeiter haben mit der 

 
12  Die Ergebnisse dieser Forschungsgruppe wurden veröffentlicht in Monographs: Südafrika 1978 
13  an diesen Erhebungen hatten Lawrence Schlemmer, Heribert Weiland und Rainer Hampel, die mit 

Beiträgen in diesem Band vertreten sind, wesentlichen Anteil. 
14  siehe dazu Beitrag van Zyl Slabbert  
15  siehe dazu Beitrag Bley 
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damaligen Studie gezeigt, welche Einstellungen der Mehrheit und der Minderheiten 
bzw. ihrer jeweiligen Eliten, welche soziokulturellen Bedingungen, welche wirtschaftli-
chen Voraussetzungen und Entwicklungen mit unerwarteten außenpolitischen Konstel-
lationen zusammentreffen müssen, um das Wunder der demokratischen Transformation 
in einer pluralen Gesellschaft zu ermöglichen. Trotz der Einmaligkeit dieses Vorgangs 
ist Südafrika, welches sich inzwischen über seine gesellschaftlichen Unterschiede hin-
aus als einzigartige Nation versteht, eine erstaunliche Bestätigung für die Annahmen 
Hanfs bezüglich der Überwindung tiefgehender gesellschaftlicher Spaltungen und der 
Möglichkeit multiethnischer Demokratie16.  

Eng verbunden mit seinem Engagement für die Reformen und Konfliktlösung in 
Südafrika war seine Rolle als Wahlbeobachter bei den dortigen ersten Wahlen 1994, die 
für das Gelingen des Systemwechsels eine entscheidende Rolle spielten. Der Erfolg 
stand auf des Messers Schneide, denn es hätte den Radikalen auch gelingen können, die 
Wahlen zu stören und bürgerkriegsähnliche Zustände herbeizuführen17. Im Prozess des 
Wandels sind die Wahlen der kritische Moment, in dem alle vorherigen Fortschritte der 
demokratischen Transformation auch scheitern können. Südafrika ist auch insofern ein 
einmaliges Beispiel, als die die Führung des siegreichen ANC vermutlich, wie damals 
Hanf nach der Rückkehr aus Südafrika andeutete, das aufgrund von Störungen im 
Wahlablauf nicht eindeutig zu ermittelnde Wahlergebnis auf einen Prozentsatz unter-
halb der 2/3 Mehrheit korrigierte und damit die für die bisher dominierende weiße Min-
derheit ausgehandelten Zugeständnisse für die erste Wahlperiode festschrieb18. Dies war 
eine vertrauensbildende und staatsmännische Entscheidung ersten Ranges. Gerade we-
gen dieser positiven Erfahrungen warnte Hanf vor dem vorschnellen Schluss, bei anste-
henden Reform- und Konfliktlösungsprozessen zu viel von der internationalen Wahlbe-
obachtung zu erwarten. Wahlen stünden am Ende eines langen Prozesses und Wahlbe-
obachtung mache nur dann Sinn, wenn damit Vertrauen gebildet werde19. Die in Süd-
afrika gemachten Erfahrungen hat Hanf dann genutzt, Grundsätze für eine zielorien-
tierte Wahlbeobachtung zu erarbeiten20.  

Das südafrikanische Engagement ist aber nicht nur ein Beispiel für eine praktische 
Politikwissenschaft. Es gab zusammen mit den Untersuchungen im Libanon auch den 
Impuls für die weitere Ausformung der Methodik der Länderanalysen und vergleichen-
den Konfliktforschung21. Komparatistik ist für Hanf der Königsweg der Konfliktana-
lyse, weil nur so die Möglichkeit besteht, einigermaßen verlässliche Prognosen zu stel-
len. Allerdings warnt er auch hier vor zu großem Optimismus. Spezifische komparative 

 
16  Beitrag Møller. Sie stellt unter Bezug auf ihren Beitrag in dem von Hanf inspirierten und herausgege-

benen Sammelband (Anthologies: Dealing with Difference 1999) fest: „South Africa is the leading 
example of a nation that is coming to terms with difference“. 

17  Beitrag Bley 
18  Im (von Theodor Hanf geschriebenen) Final Report to the European Commission from the European 

Union Election Unit, Johannesburg 27. May 1994” wird festgestellt, dass eine Korrektur des Wahler-
gebnisses durch die Unabhängige Wahlkommission aufgrund von Unregelmäßigkeiten beim Wahlvor-
gang und bei der Auszählung durch den “Electoral Act, Section 47” gedeckt war.  

19  Als Beispiel eines von falschen Voraussetzungen ausgehenden Wahlprozesses siehe den Beitrag von 
Salua Nour zur Konfliktlösung in der Demokratische Republik Kongo (DRC). Dazu auch der Beitrag 
von Mabiala Mantuba-Ngoma.  

20  Monographs: Learning to Vote 1995. Research: Voter Education 1994; Monographs: Observing 
Democratic Elections 1995; Monographs: Watching Democracy at Work 1999. 

21  Articles: The Prospects of Accommodation 1989 
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Fragestellungen seien keine verlässliche Grundlage für Prognosen und perfekte Analo-
gien gäbe es nicht, Komparatistik helfe aber relevante Fragen zu stellen. 

Konflikte in ethnisch und kulturell nicht homogenen Staaten sind immer mehrdimen-
sional, d. h. sie reflektieren horizontale und vertikale Gegensätze, sozioökonomische 
Schichtungen und kulturelle, sprachliche und religiöse Spaltungen. Ihre Virulenz erhal-
ten sie aus den Kämpfen der Eliten um die Verteilung von Macht und Privilegien. In 
seinen Schriften und Berichten vermittelt uns Hanf viele Einsichten zur Natur und zum 
Verlauf solcher Konflikte. Die Definitionshoheit über normative Ziele haben meistens 
Leute mit sehr konkreten Interessen. Deshalb sei es erforderlich, die Einstellung der Be-
völkerung zum kulturellen Konflikt zu kennen. Kultur ist letztlich, was eine Bevölke-
rung an einem bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit dafür hält und wie sie lebt. 
Fragt man die Angehörigen der verschiedenen Gruppen, zeigt sich, dass sich ihre Mei-
nungen von den normativen Codices unterscheiden können. Es ist wahrscheinlich, dass 
die gelebte und von der Mehrzahl von Menschen gewünschte Kultur weitaus synkreti-
stischer und weitaus weniger konfliktgeladen ist, als idealtypisch zugespitzte und nor-
mative Kulturschablonen glauben machen. Selbst in tief zerklüfteten Gesellschaften, das 
zeigen die empirischen Untersuchungen, hat die große Mehrheit der Bevölkerung eine 
sehr klare Sicht ihrer wirklichen Interessen, d. h. sie ist im allgemeinen zu einer gleich-
berechtigten Koexistenz bereit. Ihre Einstellungen werden von sozialen und psychoso-
zialen Dispositionen, Perzeptionen wirtschaftlicher Chancen, Identitätsvorstellungen 
und politischen Orientierungen geprägt. Die Kenntnis darüber ist ein wichtiges Element 
bei allen Versuchen der Konfliktlösung, vor allem wenn sie die Abhaltung demokrati-
scher Wahlen einschließen. Aufbauend auf den Erfahrungen im Libanon und in Süd-
afrika hat Hanf eine Befragungsmethode entwickelt, die interkulturell getestet inzwi-
schen in Fallstudien in 15 Ländern angewandt wurde22. Zu einer profunden politischen 
Analyse gehört die Frage nach der historischen Entwicklung des Konflikts, nach der ge-
genwärtigen Verteilung von Macht und Privilegien, nach den Interessen der rivalisie-
renden Eliten, aber eben auch die Frage nach der demokratischen oder undemokrati-
schen, toleranten oder intoleranten Einstellungen der Bevölkerung.  

Die theoretische Beitrag Theodor Hanfs reicht aber über die von ihm entwickelte 
Methode der Analyse kultureller Konflikte weit hinaus und mündet in die grundsätzli-
che Fragestellung, was ethnische und kulturelle Konflikte für die internationale Staa-
tenwelt grundsätzlich bedeuten. Seine Gedanken hierzu hat er in mehreren Aufsätzen 
ausgeführt, leider aber bis jetzt nicht zusammengefasst. Das vom 20. Jahrhundert dem 
21. Jahrhundert hinterlassene Prinzip, dass sich die internationale Staatengemeinschaft 
aus Nationalstaaten zusammensetzt, erweist sich mehr und mehr als die Zentralfrage 
internationaler Politik. Aus der Auflösung der großen historischen Imperien, wie Öster-
reich-Ungarns, des Osmanischen Reiches, der westlichen Kolonialimperien, der 
Sowjetunion und Jugoslawiens ist eine Vielzahl von angeblich den Willen ihrer Bürger 
verkörpernder und in sich geeinter Nationalstaaten entstanden. Ist die Gliederung der 

 
22  Unter anderem in Georgien, Indonesien, im Kongo (DRC), Kosovo, in Malaysia, Pakistan, im Tschad. 

Veröffentlichungen: Monographs: Attitudes and Opinions on Society, Religion and Politics in Kosovo 
2005; Democrats Waiting to Prove Themselves. Social and political attitudes of Palestinian refugees 
in Lebanon 2005; Georgia Lurching to Democracy 2000 und u. a.: Helga Dickow, Democrats without 
Democracy? Attitudes and Oopinions on society, religion and politics in Chad, Byblos 2005, Beatrice 
Schlee, Perceptions on Culture and Democracy in the Metropolitan Kinshasa, Democratic Republic of 
Congo. A survey study, Byblos 2004. Dazu auch den Beitrag Dickow. 
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Welt in nunmehr ca. 200 Nationalstaaten stabil? Hanf bezweifelt dies und findet dafür 
einprägsame Formulierungen. Die internationale Staatengemeinschaft habe sich in einer 
Art Metternichscher Ordnung formiert, die wahrscheinlich nicht viel dauerhafter als 
diese sei. An die Stelle weniger großer Völkerkerker seien viele kleinere Völkergefän-
gnisse getreten. Während in den westlichen Ländern das Werden der Nation sich im 
Rahmen eines vorgegebenen Staates vollzogen habe, unterliege dieser Prozess in den 
neuen Staaten wesentlich schwierigeren Bedingungen, nicht zuletzt auch wegen der 
wirtschaftlichen und sozialen Entwicklungsdefizite23. Der Ethnizismus, d. h. die 
Politisierung ethnischer, kultureller und religiöser Identitäten, sei heute vielerorts viru-
lenter, als vor der Unabhängigkeit der neuen Staaten. Modernisierung, Globalisierung, 
Urbanisierung und Bildung trügen in einem durch Armut und Bevölkerungsexplosion 
verstärkten Kampf ums Überleben nicht dazu bei, hergebrachte Gegensätze zu vermin-
dern, sondern sie zu verschärfen und hervorzuheben. Politische, wirtschaftliche und so-
ziale Konkurrenz werde in der Regel weniger als eine Angelegenheit einzelner als viel-
mehr der jeweiligen Gruppen verstanden und praktiziert. Die Solidaritätsbildung auf der 
Basis von Volkstum, Sprache und Religion bietet sich dafür eher an als Schicht oder 
Klasse. Hanf arbeitet idealtypisch sechs Herrschaftsstrategien zur Herbeiführung homo-
genisierten oder integrierten Staatsbürgerschaft heraus: Vertreibung und Genozid, Sepa-
ration, Dominanz einer ethnischen Gruppe, Assimilation, Konkordanz und synkretisti-
scher Nationalismus. Unter Konkordanz versteht er die Gleichberechtigung und Macht-
teilung zwischen den ethnischen Gruppen in der staatlichen Organisation, eine Art per-
manente große Koalition, unter synkretistischem Nationalismus die Entpolitisierung von 
Ethnizität durch maximale kulturelle Autonomie für die Volks-, Sprach- oder Religi-
onsgruppen. Kulturelle Autonomie muss, wie schon erwähnt, das Bildungswesen ein-
schließen, weil diesem sowohl für die politische Gleichberechtigung, den sozialen Auf-
stieg und die Erhaltung der kulturellen Identität eine große Bedeutung zukommt. Nur 
eine kulturelle Autonomie könne ermöglichen, dass politische Entscheidungen in den 
anderen Politikfeldern unabhängig von ethnizistischen Interessen getroffen werden 
könnten. Modelle zur politischen Integration, die eine kulturelle Autonomie nicht vor-
sehen, seien dagegen wenig attraktiv und erfolgreich. 

Theodor Hanf vertritt die durch empirische Forschungen gestützte Überzeugung, 
dass eine demokratische Verfassungsordnung, die kulturelle Autonomie garantiert, für 
die für ethnische Konflikte anfälligen multikulturellen Staaten unabdingbar sei. Dass 
nation-building in Einwanderungsländern Erfolg hatte und dass ihnen die sprachliche 
und kulturelle Integration gelang, ist darauf zurückzuführen, dass sie religiös tolerant 
waren und Einwanderer im Allgemeinen die Disposition zur Änderung ihrer sprachli-
chen und kulturellen Identität mitbringen und die Voraussetzungen für ihre machtpoliti-
sche Interessenaggregation nicht gegeben sind24. Die auf diesen besonderen Erfahrun-
gen aufbauende Konzeption des nation-building ist deshalb auf Staaten, die mit einer 
vorhandenen Pluralität der Gesellschaft konfrontiert sind, nicht übertragbar. Es ist des-
halb auch weitgehend gescheitert, weil es von den neuen dominierenden Eliten als ein 
Konzept der administrativen Machbarkeit nicht nur von Staat, sondern auch Gesell-

 
23  Zu dieser Thematik siehe vor allem Articles: Zwischen Etatismus und Ethnizismus 1992; Ethnurgie 

1994; Prospects of Accommodation 1989; Koexistenz im Krieg 1990; The Sacred Marker 1994 
24  Articles: Ethnurgie 1994 
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schaft und Wirtschaft verstanden wurde, so dass die staatlichen Institutionen gegenläu-
fig zu den vorhandenen sozialen Einheiten von außen eingeführt wurden.  

Unter der Schwäche des neuen Staates und der Zerrissenheit der Gesellschaft leiden 
auch die wirtschaftliche Entwicklung und die Wirksamkeit der dafür von außen gegebe-
nen Hilfen. Die politische Dimension von Entwicklungspolitik wurde lange nicht gese-
hen oder verdrängt. Theodor Hanf gehört zu den ersten Entwicklungstheoretikern in 
Deutschland, die eine politisch ausgerichtete, demokratieorientierte Dritte-Welt-Politik 
forderten25. Die lange Zeit vertretene Auffassung, dass Entwicklungshilfe unpolitisch 
sein müsse und dass Hilfe unabhängig von den Formen des Regierungssystems bessere 
Lebensbedingungen der Armen bewirken könne, dass Kapital, Marktwirtschaft, techni-
sches Wissen und ein darauf aufbauendes Bildungswesen Fortschritt bewirke, hielt er 
nicht nur für falsch, sondern für kontraproduktiv26. Jegliche Entwicklungshilfe bedeute 
Einmischung. Eine unpolitische, technokratische Entwicklungshilfe habe durchaus po-
litische Konsequenzen. Sie fördere den Status quo, der unter den konkreten Gegeben-
heiten für die ökonomische Entwicklung keineswegs optimal und für die soziale Ent-
wicklung oft schädlich und in Bezug auf politische Partizipation und die Verwirkli-
chung der Menschenrechte bestenfalls unwirksam sei27. Viele Jahre hat Theodor Hanf in 
dem von ihm geleiteten Arbeitskreis Dritte Welt des Auswärtigen Amtes für seine 
Überzeugung geworben. Inzwischen ist sie zur communis opinio geworden, wenn auch 
ihre Umsetzung in einem schwierigen internationalen Umfeld auf viele Hindernisse 
stößt28.  

Diese Würdigung des wissenschaftlichen Werkes von Theodor Hanf ist zu einem 
Zeitpunkt geschrieben, in der unglückliche Libanon erneut im Chaos zu versinken 
droht. Hanf hoffte in dem Land, dem er einen guten Teil seines wissenschaftlichen und 
politisch-praktischen Engagements widmete, als Direktor des Instituts in Byblos und als 
Professor an der American University in Beirut zum politischen und kulturellen Dialog 
beitragen zu können. Politische Konkordanzsysteme, wie der Libanon, sind jedoch zer-
brechliche Gebilde und haben sich historisch, wie sich am Beispiel der Schweiz und 
Belgiens zeigt, nur entwickeln können, weil die sie umgebenden Mächte dafür einen 
neutralen Freiraum zuließen. Dieses Schicksal ist dem Libanon nicht vergönnt. Der 
1975 beginnende 16 jährige Bürgerkrieg war einerseits ein innerlibanesischer Konflikt, 
andererseits aber auch ein internationaler Ersatzkrieg um Palästina29. Der Friedens-
schluss 1991 blieb prekär, weil zwar die Waffen schwiegen, aber die Staatlichkeit des 
Libanon nicht wieder hergestellt wurde und sein Schicksal weiterhin vom Verhalten 
externer Mächte abhängig blieb30. Die mit dem 11.9.2001 weltweit akut gewordene 
Auseinandersetzung mit dem internationalen Terrorismus wirft besonders dunkle 
Schatten auf das kleine Land. Im Hintergrund des nun erneut wieder ausgebrochenen 

 
25  Articles: Überlegungen 1980 
26  Er knüpfte damit die Theorie des Soziologen Richard F. Behrendt an, der in den 60er Jahren in einem 

intensiven Dialog mit dem Arnold-Bergstraesser-Institut stand. Richard F. Behrendt: Soziale Strategie 
für Entwicklungsländer. Frankfurt a. M. 1965 

27  Zum Scheitern der Entwicklungshilfe siehe den Beitrag von Wolf  
28  Siehe dazu die Beiträge von Köhler und Eisenblätter 
29  Articles: Libanon-Konflikt 1988 
30  so Salam. In dem 2003 von Hanf und Salam herausgegebenen Sammelband „Lebanon in Limbo“ 

(Anthologies: Lebanon 2003) wird dies im Einzelnen belegt. Mehrere Beiträge dieses Bandes führen 
diese Thematik weiter.   
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Kriegs steht der ungelöste Konflikt der miteinander nicht zu versöhnenden Ideologien 
des zionistischen und arabischen Nationalismus, nunmehr teilweise überlagert durch die 
fundamentalistische Richtung des Islam31.  

Das Bemühen der Großmächte, eine neo-metternichsche Ordnung im Nahen Osten 
zu bewahren, hat nach Hanf wenig Aussicht auf Erfolg, weil sich dazu selbst das Inter-
ventionspotential der Weltmacht USA und ihrer europäischen Verbündeten als zu 
schwach erweist. Die Konzentration der Friedens- und Stabilisierungsbemühungen auf 
einzelne Länder ist wegen der Verflechtungen zwischen der Politik der Staaten und der 
grenzüberschreitenden Ideologisierung nicht geeignet, eine dauerhafte und belastbare 
Befriedung zu erzielen. Konfliktlösungsstrategien zielen immer auf Rationalisierung 
und Säkularisierung. Theodor Hanf hat in einem grundlegenden Artikel 1986 (!)32 dar-
auf hingewiesen, dass diese Strategien möglicherweise versagen werden und vorausge-
sehen, dass vor allem im Nahen Osten sich die Konflikte verschärfen und terroristische 
Formen annehmen, gegen die auch weit überlegene konventionelle Militärmaschinen 
sich nicht durchsetzen können. Hanf hat auch damals schon die Befürchtung geäußert, 
dass religiös-ideologisch motivierte Mächte in den Entwicklungsländern nukleare Waf-
fen herstellen oder erwerben könnten. Religiös-politische Ideologien und Bewegungen 
könnten einen längeren Atem haben, als säkularisierte westliche Politiker zu glauben 
bereit seien. Man müsse damit rechnen, dass religiös-politische Ideologien und auf die-
sen basierende militante Formen politischen Handelns zu Dauerkonflikten führen wür-
den. Was geschehen könne, müsse allerdings nicht unbedingt geschehen. Die Konse-
quenz dieser Entwicklung könne aber sein, dass Friede nur durch die Akzeptanz von 
ideologischen Gehäusen der Entwicklungsländer erhalten werden könne, auch wenn der 
Westen mit diesen Gehäusen nicht einverstanden sei. Der Sozialwissenschaftler dürfe 
bei der Analyse dieser Konflikte nicht dem ethnozentrischen Vorurteil erliegen, dass 
Rationalisierung und Säkularisierung unaufhaltsam seien und religiös-politische Ideolo-
gien nur ein Zeichen des Hinterherhinkens des kulturellen Bewusstseins gegenüber den 
modernen technisch-wirtschaftlichen Daseinsformen. Er müsse vielmehr mit Verständ-
nis auch ihm fremden Ideologien und Bewegungen gegenübertreten.  

Diese Objektivität und der Respekt gegenüber dem Fremden in anderen Kulturen 
zeichnet den Sozialwissenschaftler Theodor Hanf aus, der darin eine Voraussetzung 
sieht, über alles Trennende hinweg zum gegenseitigen Dialog und Verstehen zu kom-
men. Nur daraus könne die Chance erwachsen, gemeinsame Grundlagen eines friedli-
chen Zusammenlebens zu finden. Nicht in der Dominanz westlicher Daseinsformen und 
Assimilation, sondern in Konkordanz zwischen den unterschiedlichen Kulturen und 
Religionen liege die Chance für den Erhalt des Weltfriedens. 

Es ist im Rahmen dieser Würdigung nicht möglich, die vielen anderen Themen anzu-
sprechen, für die sich Theodor Hanf wissenschaftlich interessiert hat. Was sind die Mo-
tive für ein räumlich und thematisch so weit gespanntes wissenschaftliches Werk? In-
tellektuelle Biografien sind heute ein beliebtes Objekt jüngerer Historiker. Dafür ist es 
im Fall von Theodor Hanf jedoch definitiv noch zu früh, denn einmal erwarten seine 
Freunde und Schüler noch weitere Arbeiten aus seiner Feder, zum andern sei im Zeital-
ter der Bewunderung der Jugendlichkeit daran erinnert, dass es etliche Beispiele von 
bewundernswerten wissenschaftlichen Alterswerken gibt. So müssen wir uns einstwei-

 
31  Siehe dazu die Beiträge von Ansprenger, Norton und Smooha 
32  Articles: Modernisierung ohne Säkularisierung 1986 
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len bezüglich der intellektuellen Biografie mit Vermutungen behelfen. Dafür bietet der 
Beitrag von Hans-Peter Schwarz33 einen guten Ansatz, der auf die rheinische Herkunft 
von Theodor Hanf hinweist. Die Rheinländer seien stolz, Kulturen miteinander zu ver-
binden. Zur mentalen Landschaft, die das Rheinland prägt, gehörte aber auch, dass man 
sich dort dem französischen Erbe der Aufklärung, der Demokratie, den Menschenrech-
ten und nicht zuletzt einem liberalen Katholizismus verbunden fühlte34. Bei Theodor 
Hanf äußert sich das nicht nur in seinem Werk, sondern auch in seiner Liebe zum El-
sass, dessen Bewohner vor der Katastrophe der beiden Weltkriege sich in der Sprache 
der deutschen Kultur, in der Politik hingegen der französischen Nation zugehörig fühlten.  

Zum Rheinländer gehört aber auch, dass er sich vom preußisch bestimmten deut-
schen Nationalstaats politisch und kulturell benachteiligt fühlte und, wie Karl Simrock 
1838 beklagte, darunter litt, von jenen slawischen und awarischen Ländern beherrscht 
zu werden, die ihm Gesittung und Bildung verdankten35. Ein der Geschichte seiner 
Region bewusster Rheinländer weiß, was Fremdherrschaft, Herrschaft dominierender 
Eliten, kulturelle und religiöse Diskriminierung, Widerstand gegen Assimilationsdruck 
und konfessioneller Hader untereinander bedeutet. Theodor Hanf hat in einem kleinen, 
lesenswerten Beitrag36 daran erinnert, dass in Deutschland über Jahrhunderte die Gesell-
schaft segmentiert und gespalten war, dass es ein Land war, in dem sich regionale und 
konfessionelle Verschiedenheit wechselseitig verstärkten. Er rühmt aber auch die Kon-
fliktregelung durch den Westfälischen Frieden, der nach einem mörderischen 30jährigen 
Krieg einen Modus der Koexistenz durch die Institutionalisierung der konfessionellen 
Segmentarisierung und politisch ein intersegmentäres Gleichgewicht schuf. Dieses Bei-
spiel weist die Richtung, in der plurale Gesellschaften zu innerem Frieden gelangen. Zu 
den mentalen Prägungen der Generation von Theodor Hanf gehört allerdings auch die 
Erfahrung, welche Folgen ein ins extrem gesteigerter eliminatorischer Nationalismus 
und fanatische Intoleranz haben können. Seine Jugendjahre waren dann geprägt von der 
Öffnung der Bundesrepublik nach Europa und zur Idee der westlichen Republik, für die 
der Rheinländer Konrad Adenauer steht. All dies weist darauf hin, woher das unbe-
dingte Bekenntnis zu Toleranz und Demokratie kommt, das Theodor Hanf auszeichnet, 
aber auch das Interesse für Segmentarisierung, für kulturelle, sprachliche und religiöse 
Spaltungen, in denen er nicht eine Erscheinungsform rückständiger orientalischer, asia-
tischer und afrikanischer Gesellschaften sieht, sondern ein universales Phänomen, dem 
es mit Verständnis zu begegnen gilt.  

Herausgeber und Autoren, Freunde, Mitstreiter und Schüler danken Theodor Hanf, 
dass er uns teilnehmen ließ an seinem reichen Wissen und am Gang seiner Überlegun-
gen. Wir danken ihm für sein Engagement für Frieden und Demokratie und wünschen 
ihm noch viele gute Jahre der Arbeit, aber auch der Muße. 
 
August 2006 

 
33  Beitrag Hans-Peter Schwarz 
34  vgl. dazu Beitrag von Schütte (Vorwort für den Rheinländer Theodor Hanf) 
35  Dazu gehört auch, wie Theodor Hanf berichtet, dass 1918, als die geschlagenen rheinischen und west-

fälischen Truppenteile nach Hause zurückkehrten, sie sich weigerten, weiterhin unter den preußischen 
Fahnen zu marschieren, die für sie das fremde Preußen und den Protestantismus gleichermaßen 
symbolisierten und statt dessen Fahnen mit den gelb-weißen Farben des Vatikans wählten. Hanf: Un 
Son de Cloche! 1984 

36  Un Son de Cloche! 1984 


